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Der hallesche Weg
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Im Hinblick auf diese Entwicklungen, die das Aufwachsen in der globalisierten Welt, in der
Kommunikation, Migration und Mobilit�t Schl�sselbegriffe sind, begleiten, hat sich eine
Vielzahl von Lebensentw�rfen gebildet, auf die die Gesellschaft reagieren muss. Soziale
Sicherungssysteme ver�ndern sich. Lebensverl�ufe sind von Br�chen gekennzeichnet, die
es so im 20. Jahrhundert nicht gab. Im 11. Kinder- und Jugendbericht (Einleitung, S. 42)
wurde deshalb auch gefordert: ». . .ein neues Verst�ndnis von �ffentlicher Verantwortung
f�r das Aufwachsen von Kindern und Jugendlichen: Staat und Gesellschaft m�ssen die
Lebensbedingungen von Kindern und Jugendlichen so gestalten, dass die Eltern und die
jungen Menschen f�r sich selbst und f�r einander Verantwortung tragen k�nnen.«
Die Stadt Halle an der Saale ist eine typische Großstadt in den �stlichen Bundesl�ndern, die
einen gravierenden Transformationsprozess bew�ltigt hat. In den 90er-Jahren wurde ein
System der Kinder- und Jugendhilfe aufgebaut, das sich an den in den westlichen Bundes-
l�ndern vorhandenen Strukturen orientierte. Gekennzeichnet war diese Phase von einem
grundlegenden Um- und Aufbau von Strukturen und der Qualifizierung von MitarbeiterIn-
nen. Es gelang in sehr kurzer Zeit ein funktionierendes Jugendhilfesystem aufzubauen.
Dieses System ist von Anfang an u. a. wegen der demografischen Entwicklung zu st�ndigen
�nderungen gezwungen worden. Ein dauerhaft hoher Anteil an Arbeitslosen, lange Wege
zur Arbeit, V�ter, die nur noch am Wochenende da sind, das alles musste bew�ltigt werden.
Lebenslagen von Kindern, Jugendlichen und Familien haben sich gr�ndlich ge�ndert. Da-
rauf hat Jugendhilfe reagiert. Der Fachbereich Kinder, Jugend und Familie (Jugendamt) war
von Beginn an Motor von Ver�nderungen in der Stadtverwaltung. Heute geht es uns da-
rum, vom Reagieren zum Agieren zu kommen, um Entwicklungen in unserer Stadt aktiv mit
gestalten zu k�nnen.

Die Straße zum Erfolg ist lang. Wer sie ein-
schl�gt, sollte sie auch bis zum Ende gehen.

Unbekannter Autor

Grundlegende Arbeitsprinzipien der Kinder- und
Jugendhilfe sind Professionalit�t, Ressourcen-,
Lebenslagen- und Dienstleistungsorientierung. Auf
dieser Grundlage ist eine zeitgem�ße Kinder- und
Jugendhilfe in der Lage, Lebensbedingungen von
Heranwachsenden mit zu gestalten und auf aktuelle
Erfordernisse zu reagieren. Die dazugeh�renden
Instrumente m�ssen jedoch entwickelt werden.
Das bedeutet eine �nderung der Finanzierungs-
systeme, eine andere Organisationsform und die
Qualifizierung der Mitarbeiter.

Das klassische Jugendamt mit Fachabteilungen,
in denen, je nach Zust�ndigkeit und sauber
getrennt, Sozialarbeiter, Sozialp�dagogen,
Verwaltungsfachleute und Finanzexperten
arbeiten, hat ausgedient. Nicht nur, dass eine
andere Vernetzung gebraucht wird, auch
neue Kompetenzen sind gefragt und das nicht
nur bei den kommunalen �mtern. Auch die
Einrichtungen und Dienste freier Tr�ger m�ssen
ihre Aufgabenwahrnehmung �ndern. Der
soziale Lebensraum der Menschen gewinnt an
Bedeutung.
Lebenswelt- und Ressourcenorientierung sind
Grundpfeiler professionellen Handelns.

Was heißt das in Halle?
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Vision und Handeln

Der Stadtrat der Stadt Halle hat im Sommer
2002 Leitziele der Kinder-, Jugend- und Fa-
milienpolitik beschlossen (Beschluss Nr. III/
2002/02414 – des Stadtrates vom 21. August
2002). Diese formulieren klare Auftr�ge.

Leitziel 1: Unter Beteiligung der Kinder,
Jugendlichen und Familien soll der Sozial-
raum gestaltet und das Selbsthilfepoten-
zial der Familie genutzt werden.

Dieses Leitziel fordert von allen Akteuren im
Stadtteil eine konsequente B�rgerorientierung.
Nicht nur die »�blichen« Formen kommunal-
politischen Handelns sind gefragt, die sowieso
nur denen eine Beteiligung einr�umen, die oh-
nehin in der Lage sind, ihre Interessen einzufor-
dern. Im Gegenteil wird hier ganz klar eine Be-
teiligung aller Menschen an der Gestaltung
ihrer Sozialr�ume gefordert. Dazu m�ssen alter-
native Formen der Beteiligung erprobt werden.
In Halle gibt es z. B. in zwei Stadtteilen Quar-
tiersmanager, denen es gelingt, Bev�lkerungs-
gruppen, die oftmals »vergessen« werden, in
die laufenden Prozesse einzubinden.

In der Kinder- und Jugendhilfe wurde der
konsequent am Sozialraum orientierte Um-
bau der Verwaltung begonnen. Nachdem der
ASD bereits seit Mitte der 90er-Jahre dezen-
tral verortet ist, folgen nun die anderen Berei-
che des Jugendamtes. Die traditionelle Abtei-
lungsstruktur wurde aufgel�st. Es gibt drei
Ressorts (Mitte/Nord/Ost, S�d und West), die
ihre Standorte in den Stadtteilen haben und
wo b�rgernahe Dienstleistungen angeboten
bzw. geplant und initiiert werden.

»Orientierung am Willen der Adressaten, Akti-
vierung statt Betreuung, Nutzung von personel-
len und institutionellen Ressourcen sowie ein
niederschwelliger, in einem sehr fr�hen Stadium
psychosozialer Belastung praktizierter Zugang
zu potenziellen Leistungsberechtigten sind we-
sentliche Elemente eines sozialr�umlichen Kon-
zepts, das – in Abkehr von der juristisch indu-
zierten Logik – unterst�tzt wird durch ein regio-
nales Budget.« (Hinte, Universit�t Essen).

Leitziel 2: Erh�hung der Effizienz und
Effektivit�t der Angebote von Jugendhil-
fe-, Sport-, Sozial- und Kultureinrichtun-
gen durch Vernetzung

Halle verf�gt �ber ein breites Netz an Einrich-
tungen und Diensten in den verschiedenen Be-
reichen. Es gibt eine vielf�ltige Kulturlandschaft,
deren herausragende Institutionen die verschie-
denen Theater, Museen und Galerien sind.
Daneben existieren ein Konservatorium, die
Musikschule, der Stadtsingechor und die Fran-
ckeschen Stiftungen. Diese Einrichtungen sind
auch der �ußerst vielf�ltigen Bildungslandschaft
der Stadt zuzurechnen, wozu u. a. die Martin-
Luther-Universit�t und die Kunsthochschule
»Burg Giebichenstein« geh�ren. Nach der
Wende entstanden neue Vereine, die u.a. sozio-
kulturelle Zentren betreiben. Das alles l�sst sich
effektiv verbinden zu einem Angebotskatalog,
der verschiedenen Bev�lkerungsgruppen zu-
g�nglich ist und f�r viele etwas bietet. Warum
nicht die Kooperation zwischen der Kita vor Ort
und dem Kulturverein forcieren, um die Neu-
gier der Kinder zu f�rdern? Warum nicht ein ag-
gressives Kind in das Angebot eines Sportver-
eins integrieren? Ressourcen werden geb�ndelt
und ineffiziente Mehrfachangebote vermieden.

Seit 2003 wird die Jugendhilfeplanung sozialr�um-
lich umgestaltet. Bei der F�rderung von Angeboten
wird genau darauf geschaut, ob der Idee der Sozial-
raumorientierung Rechnung getragen wird. So
entstanden interessante Kooperationsmodelle
zwischen Schule und Jugendhilfe, zwischen Tages-
gruppe, Jugendklub und soziokulturellem Zentrum,
zwischen Jugendtheater, Hochschule und Jugend-
cliquen.

Leitziel 3: Weiterentwicklung von
Rahmenbedingungen, die Kindern,
Jugendlichen und Familien gesellschaft-
liche Teilhabe erm�glichen

Kinder, Jugendliche und Familien stehen im
Blickpunkt unseres Interesses. Halle ist eine
familienfreundliche Stadt, aber es gibt noch
Einiges zu tun. Um Familien und Heranwach-
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senden einen guten Rahmen zu geben, wur-
de gerade in den letzten Jahren viel unter-
nommen. Im Rahmen des Lokalen B�ndnis-
ses f�r Familie arbeiten seit 2004 Unterneh-
men und Vereine zusammen, um Familien
mit Kindern zu erm�glichen, ihre Potenziale
in einem freundlichen Umfeld zu entwickeln
und zu nutzen.

Die f�nf Familienzentren der Stadt arbeiten
in den Sozialr�umen eng mit unterschied-
lichen Partnern zusammen. Dabei gestalten
sie ihre Angebote zunehmend so, dass die
Interessen der potenziellen Nutzer st�rker in
den Mittelpunkt r�cken. Das gelingt noch
nicht immer. Bestimmte »Problemfamilien«,
die es �berall gibt, erreichen sie nach wie vor
nur partiell. Mit neuen Methoden wie z. B.
einer »Bonuskarte« wurden erste Erfolge er-
zielt. Solche Methoden werden in Kooper-
ation der Familiezentren mit anderen Ein-
richtungen im Stadtteil geplant und um-
gesetzt. Die unterschiedlichen Erfahrungen
der Akteure spielen dabei eine sehr große
Rolle.

Man sollte den Menschen nie sagen,
wie sie es tun sollten, sondern nur, was sie
tun sollten. Dann wird ihr Einfallsreichtum
einen verbl�ffen.

Henry Ford

Leitziel 4: F�rderliche Rahmenbedingun-
gen f�r Erziehung und Bildung sind als
kommunalpolitische Aufgabe zu gew�hr-
leisten.

Halle ist eine Stadt der Bildung! Seit 2004 gibt
es ein »Lokales B�ndnis f�r Bildung«, in dem
Kommunal- und Landespolitiker, Vereine,
Schulen und nat�rlich auch Sch�ler und Eltern
kooperieren. Da es in unserer Stadt selbstver-
st�ndlich ist, die Einrichtungen der Kinder-
und Jugendhilfe als Bildungseinrichtungen zu
verstehen, sind sie sozusagen ein starker Kern
f�r dieses B�ndnis. Wichtig sind hier vor allem
die Kindertageseinrichtungen, da sie zuneh-
mend st�rker als Bildungseinrichtungen be-
griffen werden. Das Programm »bildung:ele-

mentar« des Landes Sachsen-Anhalt bietet
dazu viele Ans�tze. Die Umsetzung findet vor
Ort in den Kommunen statt. Darum will Halle
sich offensiv seiner kommunalen Verantwor-
tung f�r Bildung in allen Zweigen, auch im
schulischen Bereich stellen.

Mit dem Ende des Schuljahres 2002/2003 lief
die Landesfinanzierung der Schulsozial-
arbeitsprojekte aus. Ohne Zweifel hatte sich
Schulsozialarbeit in der Stadt Halle profiliert
und nach mehr als vier Jahren Kooperation
zwischen Schule und Jugendhilfe in den
Schulalltag integriert. Seine planerische Auf-
gabe wahrnehmend sah sich der Fachbereich
Kinder, Jugend und Familie in der Verantwor-
tung, Sozialarbeit an Schulen als Baustein der
Jugendhilfe zu erhalten. Dabei stand als Ziel
die Verkn�pfung Schulbezogener Jugend-
sozialarbeit nach § 13 KJHG mit der Kinder-
und Jugendarbeit nach § 11 KJHG und den
Sozialen Diensten unter Nutzung aller Res-
sourcen im Sozialraum hinsichtlich der Effek-
tivit�t und Effizienz der Gestaltung ganzheitli-
cher Unterst�tzungs- und Hilfeleistungen in
und um Schule. Entsprechend der planeri-
schen Neuverantwortung erfolgte die Um-
profilierung der Schulsozialarbeit und der of-
fenen Jugendarbeit zur schulbezogenen Ju-
gendarbeit.

Nach anf�nglicher Skepsis gegen�ber einer
Neuprofilierung der herk�mmlichen Schulso-
zialarbeit befinden sich die Bereiche Jugend-
hilfe und Schule in unserer Stadt nunmehr
auf dem Weg des Miteinanders. Schulbezo-
gene Jugendarbeit findet gegenw�rtig ihren
Ausdruck in konkreten Kooperationen zwi-
schen den Jugendbegegnungs- und Bera-
tungszentren, den Einrichtungen der Offenen
Kinder- und Jugendarbeit einerseits und
Schulen in deren Umfeld andererseits.

Seit dem Schuljahr 2003/2004 leisten die im
Stadtjugendring zusammengeschlossenen
Vereine sowie Tr�ger der Jugendarbeit und
der Hilfen zur Erziehung Kooperationsprojek-
te zum »Sozialen Lernen«
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Leitziel 5: Intervention durch ganzheit-
liche Sichtweise auf Hilfebedarfe f�r
Kinder, Jugendliche und Familien

Auch zuk�nftig wird unsere Kinder-, Jugend-
und Familienpolitik nicht verhindern k�nnen,
dass spezifische Hilfsangebote insbesondere
f�r sozial Benachteiligte ben�tigt werden. Es
geht darum, die Hilfe vorrangig im Lebens-
und Erfahrungsraum der Kinder, Jugendlichen
und Familien anzubieten. Ein fr�hzeitiges Er-
kennen von problematischen Entwicklungs-
verl�ufen und die ganzheitliche Sichtweise
auf die individuellen Hilfebedarfe m�ssen
durch Differenzierung des Prinzips der
»Komm-Struktur« zu einer bedarfsgerechten
»Geh-Struktur« erfolgreich umgesetzt wer-
den. Dabei soll Hilfe aktivieren und f�rdern.

Wie kommen wir da hin?

Prozessplanung aktuell

Die Stadt Halle hat seit dem Jahr 2000 verschie-
dene Leistungsbereiche evaluieren lassen. Be-
gonnen wurde mit den Einrichtungen der offe-
nen Kinder- und Jugendarbeit gefolgt von den
Hilfen zur Erziehung und dem Fachbereich Kin-
der, Jugend und Familie. Als eine Konsequenz
daraus entstanden die oben ausgef�hrten »Leit-
ziele der Kinder-, Jugend- und Familienpolitik«.
Außerdem wurden Controllingsysteme ent-
wickelt, die st�ndig vervollkommnet werden.
Dabei ist eine enge Zusammenarbeit des �rtli-
chen Tr�gers der Kinder- und Jugendhilfe mit
den freien Tr�gern selbstverst�ndlich.

Allerdings reicht das allein nicht aus. Seitens
des Fachbereichs Kinder, Jugend und Familie
wurden engen Kooperationen zu anderen
Fachbereichen der Stadt, insbesondere zur
Stadtplanung geschaffen. So ist es uns m�g-
lich, Themen der Stadtentwicklung mit zu
begleiten, auf Entwicklungen Einfluss zu neh-
men und sie fr�hzeitig in unsere Planungen
einzubinden.

Bewusst gesteuerte personelle Ver�nderun-
gen haben diesen Prozess beschleunigt. Die

Aufl�sung der Abteilungen geschah nicht auf
einen Schlag. Schon seit 2002 wurden T�tig-
keitsprofile von Mitarbeitern ver�ndert. So
wurde z. B. aus den Mitarbeitern des ehema-
ligen Sachgebietes Jugendarbeit/Jugendsozi-
alarbeit »Sozialraumkoordinatoren«, die zu
den Vereinen, Einrichtungen und Betrieben
ihres jeweiligen Sozialraums enge Kontakte
gekn�pft und sie in die Vernetzungsgremien
eingebunden haben. Diese Mitarbeiter ha-
ben sich zu Beginn des Prozesses sehr inten-
siv mit dem Thema »Sozialraum« ausein-
ander gesetzt. Sie werden auch k�nftig eine
Schl�sselrolle im Umbau der sozialen Dienste
einnehmen, indem sie Planungs- und
Controllingaufgaben im Sozialraum wahr-
nehmen.

Demn�chst ist eine radikale Umstellung der Fi-
nanzierung vorgesehen, indem Sozialraum-
budgets geschaffen werden. Bisher werden
Leistungen der Kinder- und Jugendhilfe in Hal-
le in alt bew�hrter Form finanziert. Der Erfolg
der einzelnen Leistung ist dabei nur schwer
und der sozialpolitisch sinnvolle Einsatz der
Mittel kaum oder gar nicht zu messen.

»Die traditionellen Finanzierungsformen
(Pfleges�tze, Fachleistungsstunden usw.) fol-
gen in recht unorigineller Weise der juristi-
schen KJHG-Logik: Wenn einem Leistungs-
berechtigten nach der Definition durch das
Jugendamt eine Leistung zusteht, wird genau
diese (eher unpr�zise beschriebene) Leistung
bezahlt, und zwar exakt f�r die definierte Per-
son. Und wie so oft folgt dann in unterw�rfi-
ger Schlichtheit die sozialarbeiterische Praxis
der juristischen und finanzwirtschaftlichen
Logik: Im Widerspruch zu allen fortschritt-
lichen (insbesondere systemischen und le-
bensweltorientierten) Konzepten konzen-
triert man sich mit fachlichem Tunnelblick
auf den Einzelfall: ›F�r etwas anderes werden
wir ja nicht bezahlt!‹

Derlei Verirrungen werden unterst�tzt durch
die (nachvollziehbare) betriebswirtschaftliche
Orientierung der Erbringer der Hilfen zur Er-
ziehung: Geld gibt es nur f�r F�lle, und so ist
es betriebswirtschaftlich sinnvoll, m�glichst
viele F�lle zu erhalten und m�glichst lange
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›an ihnen dran zu bleiben‹. F�lle sind der
Schmierstoff im Getriebe des Jugendhilfe-
Marktes, denn trotz aller Kongress-Program-
matik wird man nur selten bezahlt f�r die Ver-
hinderung von F�llen oder gar f�r die Unter-
st�tzung von gelingendem Alltag, sondern al-
lenfalls f�r die Bearbeitung von Problemla-
gen, die durch ein problematisches b�rokrati-
sches Verfahren definiert wurden« (Hinte).

Der Aufbau eines wirkungsorientierten Con-
trollingverfahrens verbunden mit neuen Fi-
nanzierungsformen wird weitere Ver�nderun-
gen in den sozialpolitischen T�tigkeitsfeldern
erm�glichen. Dabei geht es nicht um Sozial-
abbau, sondern darum, Menschen aktiv in
die Gestaltung des Sozialraumes einzubinden,
alle vorhandenen Ressourcen zu nutzen und
damit eine »B�rgergesellschaft« zu erm�gli-
chen. Die Vereine und Verb�nde der Sozial-
arbeit bekommen so einen neuen Handlungs-
rahmen und Gestaltungsspielr�ume. Die Vor-
stellung, �ber Vereinbarungen, die ein Bud-
get beinhalten, verbunden mit einem finan-
ziellen »Bonussystem« zu steuern, scheint
momentan noch utopisch. Aber derartige Ide-
en haben Gesellschaften immer voran ge-
bracht, wenn sie von engagierten Menschen
phantasievoll umgesetzt wurden. Neue dia-
logische Verfahren in der Kooperation ver-
schiedener Partner aus Sozialarbeit, Wirt-
schaft, Politik, Kultur und Bildung m�ssen
entwickelt werden. So wird der viel gescholte-

ne, weil teure soziale Bereich zu einem Motor
gesellschaftlicher Entwicklung.

Die �ffentlichen Kassen sind leer und auch die
Stadt Halle befindet sich in der Haushaltskon-
solidierung. Diese Tatsache erschwert unser
Vorhaben. Sozialraumorientierung ist nicht
gleichzusetzen mit Einsparungen im Haushalt
der Kommune, sondern bedeutet ein Umden-
ken in der Hilfeleistung. Insofern kostet die
Ver�nderung zun�chst auch Geld. Ein positi-
ver finanzieller Effekt ergibt sich erst, wenn So-
zialraumorientierung als Arbeitsprinzip umge-
setzt ist. Dann ist eine deutliche Verringerung
der Ausgaben zu erwarten, die umso gr�ßer
ausf�llt, je mehr Politik- und Lebensbereiche
eingebunden sind. Die Kinder- und Jugendhil-
fe allein bringt nur begrenzte Effekte.

Es ist also ein langer Weg mit vielen »Fallen«.
Ich bin mir aber sicher, dass wir ihn kon-
sequent zu Ende gehen und dabei andere
mitnehmen werden.

" Katharina Brederlow
Ressortleiterin »Stadtteilzentrum West«
des Fachbereichs Kinder, Jugend und
Familie der Stadt Halle (Saale)
Ernst-H�ckel-Weg 10 a,
06122 Halle (Saale),
E-Mail: katharina_brederlow@halle.de
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